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der deutsche Kunsthistoriker Holger A. 
Klein von der New Yorker Columbia Uni-
versity. Der wies darauf hin, dass Koenig 
als Professor an der technischen Universi-
tät München Generationen von Architek-
ten ausgebildet habe und dass er mit diver-
sen skulpturen im öffentlichen Raum der 
Landeshauptstadt vertreten ist.

so gesehen ist die schau  im Grunde ein 
Heimspiel. Zudem könnte sie dazu beitra-
gen, den Rang Koenigs, dessen imagekur-
ven Achterbahn fuhren, zu zementieren. 
Denn nach dem internationalen Ruhm in 
den siebzigerjahren wurde es von den 
Achtzigern an wieder stiller um Fritz 
 Koenig. seine Heimat Landshut hat lange 
Zeit kein glückliches Händchen im Um-
gang mit ihrem berühmten sohn bewiesen 
(F.A.Z. vom 14. Januar 2021).

eine Chronologie der exponate gibt es 
nicht, die Platzierung der Arbeiten habe 
sich oft wie von selbst ergeben: „Die stü-
cke haben sich selbst ihren Platz gesucht“, 
so Knauß. in knapp die Hälfte der säle der 
Glyptothek sind  skulpturen Koenigs ein-
gezogen, eine wohltuend zurückhaltende 
inszenierung. Auch wenn Koenig stark 
von bayerischer Volkskunst und seiner 
sammelleidenschaft für afrikanische 
Kunst beeinflusst gewesen sei, gebe es bei 
ihm ein starke traditionslinie, die ihn  mit 
der Antike verbinde, freilich „gefiltert 
durch die erfahrung der Moderne“, sagte 
Holger A. Klein. Kind seiner Zeit war 
 Koenig dennoch, seine Kopfformen erin-
nern deutlich an Figuren von Henry 
 Moore und Kenneth Armitage.

im saal des Fauns, der ikonischen 
skulptur der Glyptothek, steht zur Lin-
ken das „Große epitaph für ikarus“ 

(1987), ein maximaler Kontrast an Mate-
rial und Abstraktionsgrad zum hingegos-
senen Barberinischen Faun. Gegen des-
sen weißen Marmor tritt eine stumpf-
braune eisenscheibe als sonne an, an 
deren unterem Rand vier stäbe und eine 
Kugel den Körper des sterbenden Him-
melsreiters versinnbildlichen. 

im saal der frühgriechischen Jünglinge 
wartet Koenigs eiserner „Großer Roß-
mensch“ (1992–2000) mit großer selbst-
verständlichkeit, einmal überlebensgroß 
2,34 Meter hoch, einmal klein in einer 
Vitrine. Über den Vorderläufen wölbt 
sich ein massiver Oberkörper auf dem 
sich ein unterproportional kleiner Kopf 
nach vorne reckt, im Profil an altgriechi-
sche und ägyptische Figuren erinnernd. 
ein waagrecht abstehender, dicker 
schwanzstummel balanciert die Kon -
struktion aus. eine weibliche Variante 
dieser Mischwesen, das „Große Roßweib 
ii“ (1989/1990) steht im saal des Diome-
des.  Die weit auseinanderstehenden 
Brüste setzen an den schultern an, mit 
leicht gebeugten Knien variiert die statue 
die klassische  standbein-spielbein-Hal-
tung des antiken Nachbarn.

Als Koenig seine erste Zentaurenfigur 
sah, das hat er in „Meine Arche Noah“ 
(2003) notiert, sei er ganz außer sich ge-
wesen –  „dass alles schon so deutlich for-
muliert war“. Denn: „ich wollt’ selbst ein 
Ross sein und weniger dringend und auch 
erst später ein Reiter.“ Als Pferdeliebha-
ber und -züchter beschäftigte er sich im-
mer wieder mit antiken Gespannen, in 
München sind eine Quadriga und eine 
Biga zu sehen. Diese Plastiken aus den 
späten Fünfzigerjahren treiben die Ver-

schmelzungen von Pferdekörpern, Wa-
gen und Lenker dann auf die spitze, Pro-
portionen interessieren Koenig hier 
nicht, er verdichtet das Volumen bis an 
die Grenze der Zweidimensionalität.

seine berühmteste Arbeit, die Brun-
nenanlage mit der „Großen Kugelkarya-
tide NY“ wurde 1972 auf der Plaza vor 
dem World trade Center eingeweiht, 
2001 überstand die von den einheimi-
schen „Koenigs Kugel“ genannte Arbeit 
überraschend wenig beschädigt den ein-
sturz der Zwillingstürme. in der Glypto-
thek ist eine kleinere Version zu sehen 
„Kugelkaryatide N.Y. V“ (1968). Die Ka-
ryatide ist das weibliche Gegenstück zum 
gewölbetragenden Atlas, bei Koenig ist 
davon nichts mehr geblieben. Die Bron-
zekugel, die wie eine Knospe aus dem so-
ckel zu wachsen scheint, hat keine er-
kennbar dienende Funktion mehr. Helm? 
Auge? Gesicht? einer bündigen interpre-
tation verweigert sie sich.

Koenigs Vorarbeiten, ausgewählte 
Zeichnungen und Aquarelle, begleiten 
die skulpturen, sind allerdings, wohl aus 
Rücksicht auf die sichtachsen, beinahe 
zwei Meter über den Boden gehängt. 
Auch sie sind wie alle skulpturen ohne 
Legende der freien Assoziation der Besu-
cher überlassen, die sich, so Holger A. 
Klein, „eine Ausstellung im eigenen Kopf 
zusammenstellen“ können. ein Konzept, 
das ohne die Hilfe des Katalogs allzu vie-
le Fragen aufwirft, auf die man gern Ant-
worten hätte. HANNes HiNteRMeieR

Mythos & Moderne. Fritz Koenig und die 
Antike.  Glyptothek, München. Bis 30. März 
2025. Der Katalog kostet 14,90 Euro.

W ürzburg, New York, Vene-
dig, Landshut und das Ate-
lier auf dem Ganslberg ha-
ben es schon getan, nun 

wird Fritz Koenig zum Ausklang seines 
Jubiläumsjahres – im Juni wäre der 2017 
verstorbene Bildhauer hundert Jahre alt 
geworden – eine Verbeugung Münchens 
zuteil. Hier nahm Koenig 1946 in der ers-
ten Nachkriegsklasse das studium auf 
und schloss es 1952 in der Meisterklasse 
Anton Hiller ab. Der Glyptothek war er 
beinahe vier Jahrzehnte als Mitglied des 
Kuratoriums und der Ankaufskommissi-
on verbunden.

Man habe keine Werkschau im sinn ge-
habt, wie Florian Knauß, Leiter der Glyp-
tothek und der Antikensammlungen, bei 
der Vorstellung betonte, wolle aber mit der 
Ausstellung „Mythos & Moderne“ ein Zei-
chen setzen, weil „Koenig selten außer-
halb Landshuts in öffentlichen Museen ge-
zeigt“ werde. Alexandra von Arnim, von 
2021 bis 2024 Leiterin des Landshuter 
 Koenig-Museums, hat kuratiert, ebenso 

Münchner Heimspiel für 
den großen Verschmelzer: 
Die Glyptothek prüft 
das Werk des Bildhauers 
Fritz Koenig auf 
Anschlussfähigkeit  
an die Antike.

Ich wollt’ selbst ein Ross sein

Greifern einer im Zeitraffer rotierenden 
Gipsindustrie abgebaut. Und das ist nur 
ein steinbruch von vielen. Das grüne 
Karstband, das sich quer durch die Mitte 
Deutschlands schiebt, könnte bald Ge-
schichte sein. 

es schmerzt zu sehen, wie eine über 
Millionen Jahre gewachsene Landschaft 
dem kurzlebigen interesse wirtschaftli-
chen Profits geopfert wird – ohne jede 
Not, denn für den Naturgips, den etwa  
der Bausektor oder die Medizin für sich 
reklamieren, gibt es längst vollwertigen 
ersatz. Der Konflikt zwischen Natur-
schutz und Gipsabbau, der sich bislang 
lokal in südniedersachsen und Nordthü-
ringen abspielte, droht sich nun auf 
sachsen-Anhalt auszuweiten, seit die 
dortige Landesregierung aus CDU, sPD 
und FDP vermeintliche „Probebohrun-
gen“ in lange schon als Flora-Fauna-Ha-
bitat ausgewiesenen, also faktischen Na-
turschutzgebieten genehmigen will. 

Die betroffene Gegend um Questen-
berg gehört zu den Perlen entlang des 
Karstwanderwegs, der auf über 200 Ki-
lometer Länge entlang der drei Bundes-
länder verläuft. Fast canyonartig hat 
sich rund um Questenberg zusammen 
mit der nahe gelegenen Heimkehle, 
einer der großen schauhöhlen Deutsch-
lands, das Wasser durch den Gips ge-
fressen, bizarre Felsformationen und 
weite Magerwiesenplateaus geschaffen, 
die das Auge Richtung Norden in die an-
steigenden Harzberge und Richtung sü-
den zum Kyffhäusergebirge und ins 
thüringer Becken lenken. Die Questen-
berger, die sich mit dem jährlich zu Os-
tern auf den Klippen über dem Dorf er-
richteten Questenkreuz auf keltische 
Ursprünge zurückführen, haben eine ins 
Mittelalter reichende Bergbautradition, 
die ostwärts ins Mansfelder Land vor die 
tore Halles reicht. Oft ist gar nicht mehr 
zu unterscheiden, ob die Höhlung des 
Bodens auf natürlichen Karst oder den 
historischen erzbergbau zurückgeht, 
menschliche Bearbeitung und natürliche 
Prozesse durchdringen sich auf schritt 
und tritt. Auch die über Jahrhunderte 
hier gepflegte extensive Landwirtschaft 
– Weidetierhaltung – trägt das ihre zum
keineswegs „zerstörten“, sondern ge-
wachsenen Gesicht der tief zerschnitte-
nen und gebuckelten Gegend mit ihren
Bachschwinden, Kerbtälern, Felslaby-
rinthen und streuobstkammwegen bei.
Die Dimensionen der Gipsextraktion
mit den Firmenriesen Knauf und saint-
Gobain an der spitze hinterlassen eine
mondkraterartige schotterwüste, der
die spuren von nachhaltiger Naturge-
schichte ausgetrieben sind, die gepriese-
ne Renaturierung vermag die von ihrem
Gipsgrund bereinigte Landschaft mit
den auf ihr siedelnden Pflanzen- und
tiergemeinschaften sowie den für im-
mer weggebaggerten Höhlenstrukturen
nicht wiederherzustellen. Der Karst-
wanderweg allein bliebe als Feigenblatt
zwischen Abraumkomplexen erhalten,
um die Darüberwandernden über die
Verwüstungen, die der seele dieser
Landschaft zugefügt wurden, zu täu-
schen. Karst- und Höhlenvereinigungen
aus aller Welt mahnen eindringlich, die-
ses Kleinod nicht der industrie zu op-
fern, die Vereinigung für  speläologie
warnt vor der Auslöschung eines eige-
nen Natur- und Kulturraums, den künf-
tige Generationen so nicht mehr erleben
würden. Wer sich vor ihrem möglichen
Verschwinden noch von der schönheit
dieser einmaligen Orte überzeugen will,
packe den Rucksack, steige in die Regio-
nalbahn Halle-Northeim und wähle die
Zwischenhalte Bennungen oder Kelbra
– für längere spaziergänge kann es auch
in Nordhausen oder sangerhausen be-
ginnen – und begebe sich von da nord-
wärts in den Karst auf Hohlwegen die
dichten Mischwälder hinan und über
Felstrümmer in periodisch sich füllende
taltröge wieder hinab, bis man auf dür-
ren Graskuppen die Milane gleiten
sieht. Noch gibt es diese andere, durch
Gipshunger akut bedrohte traumwelt
der geologischen tiefenzeit in unserer
geographischen Mitte.

Jan Röhnert lehrt Literaturwissenschaft an 
der TU Braunschweig und ist Autor der Bü-
cher „Vom Gehen im Karst“ und „Karstwärts“.

Wer an Karst denkt, stellt sich eine meist 
karge Gegend darunter vor, unwirtlich, 
schroff, der Boden senkt sich zu erdfäl-
len, Dolinen, das bisschen fruchtbare 
Land darunter bietet einem Acker „von 
der Größe eines Apfelbaumschattens“ 
Platz, wie Peter Handke schrieb. in „Die 
Wiederholung“, dem epos seines slowe-
nischen Mutterkarsts, wird ihm wie zu-
vor im 19. Jahrhundert den Geologen 
eine ganze Landschaft zum Modell ver-
schiedenster Karstformationen des Glo-
bus. Die geologischen Konzepte und 
termini des Karsts hat die Geologie aus 
slowenien und den Ländern der Balkan-
halbinsel übernommen. selbst dort ist 
das Bild vom Karst nicht mehr bloß von 
losem Gestein, Höhlen, verschwinden-
den Gewässern geprägt. Natürliche und 
menschliche Faktoren tragen zu ständi-
gem Wandel seiner Gestalt bei. so ist es 
etwa im Karst oberhalb triests inzwi-
schen erstaunlich grün geworden, was 
dort wiederum illegalen Holzeinschlag 
begünstigt. 

Wer einmal durch den Karst gewan-
dert ist, weiß, was für eine biologische 
Vielfalt gerade auf der kargen scholle 
herrscht, ahnt jedoch auch, was für ein 
fragiles Gleichgewicht gerade hier an 
der Bruchstelle von Wasser und stein 
die Kräfte der erde austariert, wo das 
eine element permanent ins andere 
überzugehen scheint, der stein vom 
Wasser gelöst wird, das Wasser vom 
stein aufgefangen, der Hauch von Hu-
mus darüber gleichwohl eine erstaun-
lich vielfältige und dichte Vegetation 
hervorbringt, als blühe die Natur gerade 
auf trügerischem Grund, der jederzeit 
einstürzen kann, besonders üppig und 
reich – Karst ist ein Zwischenreich, in 
dem die sonst festen Vorstellungen von 
der Welt zu schweben beginnen.

Man muss nicht mal eigens nach slo-
wenien gehen, um dies zu erleben. eines 
der großen zusammenhängenden Karst-
gebiete nicht nur Deutschlands, sondern 
auch europas findet sich im südharz, 
den sich Niedersachsen, thüringen und 
sachsen-Anhalt miteinander teilen. Am 
heutigen Grünen Band ist oberhalb des 
niedersächsischen Walkenried mit den 
imposanten Resten eines im Bauern-
krieg geschleiften Zisterzienserklosters 
und dem thüringischen ellrich eine er-
hebung namens Himmelreich fast pro-
grammatischer Name für den Reiz der 
gesamten Gegend, die auch innerhalb 
der Karstgebiete weltweit,  auch gegen-
über den älteren Jurakarstketten der 
Fränkischen und schwäbischen Alb, die 
sich bis in die schweiz und nach Frank-
reich hineinziehen, eine absolute Be-
sonderheit darstellt. Denn das Gestein 
des südharzes ist kein bloßer Kalk, es 
besteht – entlang eines oft nicht mehr 
als 20 Kilometer breiten Ost-West-Gür-
tels, der etwa von Osterode bis sanger-
hausen reicht – aus purem Gips. Dieser 
verstärkt die Fragilität der Landschaft 
wegen der ungleich höheren Wasserlös-
lichkeit des Gesteins noch einmal, in-
tensiviert die exklusivität und schön-
heit der Natur zugleich, die hier in Ruf-
weite zum Hochharz und seinen 
absterbenden Fichtenwäldern gedeiht: 
Blickt man aus den alten Buchenbestän-
den der Himmelreichklippe nach Nor-
den Richtung Brocken oder nach Osten 
in die Goldene Aue hinein, so wähnt 
man sich in eine traumzeit versetzt, in 
der – trotz oder wegen der zu Füßen rau-
schenden Regionalbahn – die tiefenzei-
ten der erde und eben nicht der Mensch 
das sagen haben. Wie trügerisch auch 
diese Vorstellung ist, lehrt nicht nur ein 
Blick in die gleich hinter dem Himmel-
reich beginnenden Baracken der Außen-
stelle des Konzentrationslagers Mittel-
bau-Dora, in deren Höhlensystem unter 
schrecklichen Bedingungen von Häftlin-
gen und Zwangsarbeitern die Wunder-
waffe der V2 gefertigt wurde; die Ziffer 
der dabei an Hunger, seuchen, erschöp-
fung, Peinigung Gestorbenen reicht in 
die Zehntausende. Als wäre das Grauen, 
das mit diesem düsteren Kapitel nicht 
nur dem Menschen, sondern auch der 
Landschaft eingeschrieben wurde, nicht 
genug, wird das Gipsmassiv des Alten 
stolbergs an der Landesgrenze von thü-
ringen und sachsen-Anhalt aktuell mas-
siv von den gigantischen Baggern und 

Im Zwischenreich 
von Wasser und Stein
Das grüne Karstband in Deutschlands Mitte ist eine 
geobotanische traumwelt – und, weil es aus 
begehrtem Gips besteht, bedroht / Von Jan Röhnert 

Die Karstlandschaft um Questenberg. Hier sind Probebohrungen geplant. Foto dpa

in einem Gastbeitrag (F.A.Z. vom 23. 
Oktober) habe ich um Unterstützung für 
einen offenen Brief führender ukraini-
scher Kulturschaffender an die 
UNesCO vom 21. Oktober 2024 gewor-
ben, der die Regierung auffordert, ent-
scheidungen über das kulturelle erbe 
der stadt bis zum ende des Krieges auf-
zuschieben, wenn demokratische Pro-
zesse wieder in Gang gesetzt werden 
und die einwohner der stadt ihr Mit-
spracherecht ausüben können. Anlass 
für das schreiben war die entscheidung, 
mehr als hundert straßen in Odessa um-
zubenennen und neunzehn Denkmäler 
zu entfernen. Viele dieser toponyme 
und Denkmäler erinnern an wichtige 
Persönlichkeiten der Kulturlandschaft 
der stadt, die von der UNesCO als 
Weltkulturerbe geschützt wird.

Auf der Liste der zu streichenden Na-
men stehen Dichter und schriftsteller 
(viele von ihnen Juden), ein schottischer 
Verwaltungsbeamter und ein niederlän-
discher ingenieur. Das einzige, was sie 
alle gemeinsam haben, ist, dass sie die 
russische sprache verwendet haben. 

in seiner Antwort auf meinen Artikel 
(F.A.Z. vom 6. November) wendet Martin 
schulze Wessel ein, dass es mir nicht zu-
stehe, den Odessiten vorzuschreiben, was 
sie mit ihren Denkmälern tun sollen. 
schließlich sei es der stadtrat von Odes-
sa, der die neue Politik eingeführt habe. 
Odessa soll selbst entscheiden! 

Ja, Odessa sollte für sich selbst ent-
scheiden. Und genau das ist das Problem, 
das die Verfasser des schreibens an die 
UNesCO ansprechen. entgegen der Be-
hauptung von schulze Wessel hat der 
stadtrat von Odessa die neue Politik 
nicht auf den Weg gebracht. er war nicht 
einmal in den entscheidungsprozess ein-
gebunden. im Gegenteil: Der Bürger-
meister der stadt, Hennadij truchanov, 
hat wiederholt gegen diese Maßnahmen 
protestiert und ist sogar nach Paris ge-
reist, um die Angelegenheit persönlich 

bei Audrey Azoulay, der Generaldirekto-
rin der UNesCO, vorzubringen. 

Die Umbenennungspolitik ist eine ini-
tiative von oben, die Kiew der stadt über 
die Köpfe ihrer Vertreter hinweg aufge-
zwungen hat. Die entscheidung stammt 
aus dem Büro von Oleh Kiper, dem Leiter 
der regionalen Militärverwaltung und ehe-
maligen staatsanwalt unter der vom 
Kreml unterstützten Janukowitsch-Regie-
rung (2010 bis 2014). Umfragen, die in der 
„Neuen Zürcher Zeitung“ vom 30. Oktober 
2024 zitiert werden, haben gezeigt, dass 
mehr als 80 Prozent der einwohner der 
stadt die Umbenennungspolitik ablehnen. 

ich habe das Argument vorgetragen, 
dass die Politik, das russischsprachige erbe 
aus dem straßenbild Odessas zu verban-
nen, auf einem Kategorienfehler beruht. 
Russisch zu sprechen und russisch zu sein 
ist nicht dasselbe. imperien (vor allem 
untergegangene) büßen in der Regel ihre 
sprachmonopole ein. in diesem speziellen 
Fall schadet dieser Fehler nicht nur dem 
selbstverständnis von Odessa, sondern 
auch dem Zusammenhalt der Ukraine als 
polyglotter Nation.

Wenn wir das thema in binären natio-
nalen Begriffen betrachten, können wir 
uns auch gegenüber lokalen Bedeutungen 
taub stellen. schulze Wessel bezeichnet das 
(inzwischen entfernte und abgerissene) 
Denkmal für Katharina ii. in Odessa als 
„symbol einer prorussischen Orientierung 
der Ukraine“. Das ist es zweifellos für den 
russischen Außenminister sergej Lawrow, 
den schulze Wessel zitiert. Aber wie die 
aus Odessa gebürtige Anthropologin Anas-
tasia Piliavsky betont, war Katharina auch 
„ein lokaler talisman, die Gründerin der 
stadt, die mit respektloser Zuneigung als 
‚unsere Kat’ka‘ bezeichnet wurde“. Dies ist 
kein Argument dafür, die statue an ihren 
Platz zurückzubringen, sondern nur eine 
erinnerung daran, dass Objekte dieser Art 
mehrere Bedeutungen haben können. 

Das Gleiche gilt für Puschkin, den 
schulze Wessel wegen der in einigen sei-

ner Gedichte zum Ausdruck kommenden 
kruden imperialistischen Gefühle ablehnt. 
Ja, der Kreml hat Puschkin als den russi-
schen „Nationaldichter“ vereinnahmt. 
Aber zu seinem subtilen Werk gehören 
auch antizaristische texte wie „Freiheit“, 
„Dolch“, „Dorf“ und „Krieg“. Für die 
Odessiten war er, wie es in dem Brief an 
die UNesCO heißt, „ein exilant wegen 
seiner antizaristischen Aktivitäten“. „Die 
Liebe zwischen Puschkin und Odessa“, 
schreibt Vitaly Oplachko, Forscher und 
Fotograf, „beruhte auf Gegenseitigkeit. in 
seinen Versen preist er die Freiheit, für 
welche die stadt so bekannt ist.“ Anstatt 
über Puschkins Ruf aus der Ferne zu urtei-
len, könnten wir einfach anerkennen, dass 
er in verschiedenen Kontexten Unter-
schiedliches bedeutet. 

Die russischsprachigen Ukrainer als 
„Russen“ zu behandeln ist genau das, 
was Putin tut, um seine invasion zu 
rechtfertigen. in Wirklichkeit sind es die 
russischsprachigen Ukrainer, die in die-
sem Kampf am meisten gelitten haben. 
Die russischsprachige stadt Mariupol 
wurde dem erdboden gleichgemacht, 
weil sie sich weigerte, sich zu unterwer-
fen. Die russischsprachige stadt Cher-
son, die jetzt unter intensivem Artillerie-
beschuss steht, ist weiterhin eine Bastion 
des Widerstands gegen die russische Ag-
gression. 

Russischsprachige Ukrainer mit Rus-
sen in einen topf zu werfen, wie es die 
Kreml-Propaganda uns nahelegt, ist nicht 
nur falsch, sondern ein strategischer Feh-
ler. Wie Maya Dimerli, die aus Odessa 
stammende schriftstellerin, Übersetzerin 
und Mitunterzeichnerin des UNesCO-
Briefes, es formuliert hat: „Man kann 
nicht einerseits die russischsprachigen 
Ukrainer demütigen und andererseits 
ihre bedingungslose Unterstützung im 
Kampf gegen Russland erwarten.“ Der 
schachgroßmeister aus Odessa, Michail 
Golubev, ein weiterer Unterzeichner, 
schrieb über „die zerstörerischen und 

spaltenden sprachlichen Kulturkriege, 
die als Reaktion auf das trauma der rus-
sischen invasion an Dynamik gewonnen 
haben“. 

Nochmals zur Klarstellung: Dies sind 
keine Argumente dafür, alle und jegliche 
Änderungen an der erinnerungsland-
schaft von Odessa zu blockieren. Die 
Denkmäler der stadt (wie auch Denkmä-
ler anderswo) sind von sehr unterschied-
licher Qualität, und es gibt viele sowjeti-
sche Relikte, über deren Beseitigung die 
Menschen froh sein werden. Wie die 
odessitische Geschäftsfrau Mykola Vikni-
anskiy in einer sendung von „Ukrainska 
Pravda“ im August bemerkte: „ich kenne 
keinen einzigen Odessiten, der gegen je-
de entscheidung über straßennamen und 
Denkmäler ist.“ es wird in jedem einzel-
fall Argumente dafür und dagegen geben. 
Wichtig ist, dass der Prozess konsultativ 
und demokratisch abläuft und sich von 
der Logik und der sprache des ethno-Na-
tionalismus abkoppelt.

Martin schulze Wessel stellt zu Recht 
fest, dass es die Russen sind, die das ukra -
inische erbe durch unerbittlichen Be-
schuss zerstören. im schreiben an die 
UNesCO wird darauf hingewiesen, dass 
allein in Odessa bereits mindestens 106 
denkmalgeschützte Gebäude beschädigt 
worden sind. Doch wer den Verlockun-
gen des Kulturkampfes nachgibt, spielt 
das spiel des Aggressors mit, der die 
Ukra ine sowohl von außen als auch von 
innen zerstören will. Wie Maya Dimerli 
es ausdrückt: „einerseits tötet Russland 
russischsprachige Ukrainer, andererseits 
werden sie von ihrem eigenen Volk bei le-
bendigem Leib gefressen.“ Wir alle, die 
wir die Ukraine in ihrem Kampf um ihren 
Fortbestand unterstützen – und dazu ge-
höre ich ebenso wie Martin schulze Wes-
sel –, sollten hoffen, dass Kiew seine Kul-
turpolitik überdenkt.

Sir Christopher Clark ist Königlicher Professor 
für Geschichte an der Universität Cambridge. 

Odessa will selbst entscheiden
Die entfernung der als russisch markierten Denkmäler ist ein Oktroi aus Kiew / Von Christopher Clark

Wie hielt er es mit der Antike? Fritz Koenigs weltberühmte Skulptur, hier in einer Fassung von 1968 –  „Kugelkaryatide N.Y. V“ Foto Glyptothek München/VG Bild-Kunst, Bonn 2024
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